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Glasmalerei, ein komplexes Phanomen*
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werden. An der eingewurzelten handwerklichen
Tradition des Metiers waren diese neuen Maxirnen
verstândlicherweise vorübergegangen.

Es galt also zunâchst, arn Objekt zu lemen: Die
aus dem komplexen Herstellungsvorgang resultier-
ende Vielschichtigkeit zu verstehen und in die noch

vielschichtigere Interdependenz zwischen diesem
und dem stattgehabten Verwitterungsvorgângen
bzw .dem gegenwârtigen Zustand Einblick zu ge-
wmnen.

Das war ein sich über Jahre hinziehender Proze6
der umso mühevoller war, als kaum Voraussetzun-
gen bestanden, auf die rnan sich hâtte stützen k6n-
nen.

Das betriffi auch die zu Verfùgung stehenden
Daten; um zu exakten Schlüssen hinsichtlich der
sich abspielenden Verwitterungsvorgânge zu gelan-
gen, mü6ten Langzeitvergleiche (wie sie etwa in der

Meteorologie ausgewertet werden) angestellt wer-
den kônnen. Dafür stehen allerdings keinerlei Daten
zur Verfügung. So mu6 schon eine Ver-
gleichsm6glichkeit über zehn Jahre hinweg, wie sie
in dem einen der beiden folgenden Beitrâge aus-
gewertet ist, ausgenützt werden.

Auch im Handwerk überlieferte Vorurteile. die
etwa die behauptete Notwendigkeit einer Neuver-
bleiung etwa aIle 50 Jahre, konnten nur durch sorg-
fàltige Beobachtung und exakte Beweisfiihrung
widerlegt werden. In diesem Fall durch den Beweis
der Existenz gut erhaltener Originalverbleiungen,
sogar noch aus dem Ende des 13. Jhs.

Die Behauptung einer hôheren Qualitât jener al-
ten Verbleiungen verlangte aber auch eine Beweis-

führung aufgrund exakter naturwissenschaftlicher
Analysen. So entstand ganz von selbst das Bedürf-
nis nach einer Einbindung der Naturwissenschaften
in die Objekt-bezogene Forschung. wofiir die
Naturwissenschaft ihrerseits den an sie gerichteten
Fragen mit spezifischen Methoden antworten

Die beiden folgenden, einerseits um zwei Jahr-
zehnte, andererseits um mehr als ein Menschenalter
zurückliegenden Beobachtungen und Überlegungen
zur Konservierung mittelalterlicher Glasmalereien
müssen im Lichte der historischen Entwicklung
gesehen werden: Bald nach dem zweiten Weltkrieg,
als parallel zum Wiedereinbau der geborgen
gewesenen kirchlichen Glasmalereien auch ihre
Restaurierung in Angriff genommen wurde, war die
Situation grundsâtzlich die gleiche, die wie im 19.
Jahrhundert und in den Jahrhunderten davor
gewesen war: Traditionsreiche GJasmalereifint1en,
wie etwa die Kgl. Bayrische Hotkunstanstalt in
München oder Car1 Geyling's Erben in Wien,
standen am Ort zur Verfügung um die Re-
staurierungen auszuführen, wie sie dies wiederholt
meist seit ihrem Bestehen für den Eigentümer, die
Kirche, getan hatten. Ihrer sdliden handwerklichen
Tradition wurde, auch seitens der staatlichen Aufsi-
chtsbehôrde, des Denkmalamtes, kaum je in Frage
gesteUtes Vertrauen geschenkt. Das verstand sich
umso eher von seJbst, aJs eine intime Kenntnis der
Materie ja nur den von Berufs wegen damit be-
faBten Handwerkem bzw .GJasmalem zugânglich
war, wâhrend aIle Übrigen, die Konservatoren
eingeschlossen, kaum jemals Gelegenheit gehabt
hatten, ein in ein Kirchenfenster eingebautes Glas-
gemâlde so zu betrachten, wie man nont1alerweise
ein Kunstobjekt vor lnangriffnahrne einer Re-
staurierung betrachtet nâmlich aus der Nâhe und
gründljch, in dem man sich über seine technischen
und künstlerischen Gegebenheiten UJt1d seinen Zus-
tand Klarheit verschaffi.

IDZ\vischen hatte aber eine entwickelte Theorie
der DenkmaJpflege neue, strengere ~\1afistâbe auf-
gesteUt, die eine wachsame Kritik gegenüber Ein-
griffen in die originale Substanz einschloB. Diesen
Forderungen konnte freiJjch nur auf der Basis einer
soliden Kenntnis der Materie Geltung verschaffi

40



Glasmalerei, ein komplexes Ph4nomen

hier vorge1egten Beobachtungen zunâchst nur für
den Kunstraurn Ge1tung beanspruchen kônnen, in
dem sie angeste1lt wurden: nâmlich fur die
ôsterreichischen Donau- und Alpenlânder. Es ist
anzunehmen, daB die Ergebnisse, vor allem für die
Zeit der Spâtgotik, in der der Südosten auch kün-
stlerisch vielfach eigene Wege geht, sich durchaus
nicht mit den für das Rheinland oder gar Frankreich
erarbeiteten decken. Rentsch betont mit Recht die
Schwierigkeit, der die Aufstellung objektiver Krite-
rien für die Beurtei1ung des Erhaltungszustandes
mittelalterlicher Glasmalereien dadurch begegnet,
daB sowohl die Glasbeschaffenheit als auch dje
Schwarzlot- Technik Unterschiede von der grôBten
Spannweite zeigen; so etwa geht die Gleichung:
dickes, unebenes, rauhes Glas = aIt; dünnes, planes,
glattes Glas = neu, nur in Sonderfa1len auf. Die

Beobachtung an den ôsterreichischen Glasgemâlden
vom 12. bis zum 16. Jahrhundert hat nun aber
deutlich werden lassen, daB der Wechse1 etwa
zwischen glattem, dünnem (hartem) und rauhem,
dickem (weichem) Glas durchaus nicht willkürlich
ist. Keineswegs ist al1es zu a11en Zeiten môglich,
vie1mehr treten auch in der Wahl des Materia1s
deutliche Periodisierungen mit bestimmten
Entwicklungstendenzen hervor, aus we1chen
âuBeren Gründen auch immer (z.B. Han-
delsbeziehungen mit bestimmten Hütten) sie einge-
leitet oder gefdrdert worden sein môgen. So zeigen
die âltesten Glasgemâldefolgen, angefangen mit
dem einzigen erhaltenen Beispiel des ausgehenden
12. Jahrhunderts, der kleinen Magdalenenscheibe
aus Weitensfeld, auBen und innen seidig-glatte, nur
wenig angewitterte und patinierte Glâser. Dieser
Glasbeschaffenheit entspricht eine ganz bestimmte
Technik des Konturstrichs: das Schwarzlot ist zu
absolute homogener Glâtte vertrieben (auch unter
der Lupe zeigt sich keine Kôrnigkeit) und sitzt dem
Glas als in der Mitte leicht erhabener, tiefschwarzer
Strich von ebenfa11s mattseidigem Glanz aufl. Die-
ser Hochstand der Technik ist bis in den Beginn des
14. Jahrhunderts al1gemein. Gegen die Mitte des
Jahrhunderts treten dann weichere, das heillt un-
reinere, stârker mit Alkalien vesetzte Glâser auf, die
infolge dieser Beschaffenheit ihre ursprüngliche
Glâtte unter dem Einf1uB der Atmosphârilien nicht
bewahren konnten; ihre Oberf1âche ist zerfressen,
ihre Transparenz durch Verwitterung und Pati-
naschichten getrübt. Allerdings unterliegen bekann-
termaBen nicht al1e Farbglâser in gleichem MaB der

muBte. Darnals ahnten wir wohl nicht, daB der Hil-
feruf an die Naturwissenschaft bald zu einer Gefahr
eines Eigenlebens der naturWissenschaftlichen
Glasmalereiforschung führte, das manchmal drohte,
die konkreten Fragen der Konservierung aus dem
Auge zu verlieren.

Eine neue und sehr akute Gefahr für die Kon-
servierung und Restaurierung trat sehr bald durch
die Entwicklung der Kunstharze auf, die eine all-
gemeine (nicht zuletzt von der Wirtschaft geÎor-
derte) Faszination ausübten, obwohl ihre
Wirkungsweise und ihr Verhalten noch keineswegs
genügend bekannt waren. Ihre unkontrollierte An-
wendung hat vielen bedeutenden Glasmalereien ir-
reparable Schâden zugefugt (z.B. in Kôln).

Diese und andere ungelôste Probleme führten er-
freulicherweise in der F olge zu eine Erfahrungs-
und Meinungsaustausch auf breiter intemationaler
Ebene. Der erste der hier zum Wiederabdruck
gelangenden Aufsâtze von 1960 gibt bereits
Zeugnis davon. Die Diskussion hat sich irn Lauf der
Jahre mehr und mehr intensiviert und \vurde sch-
lie61ich institutionalisiert. Der internationale Aus-
tausch von Wissen und Erfahrung hat einen be-
trâchtlichen Anteil daran, daB wir heute viel mehr
Detailkenntnisse besitzen und da6 unser Umgang
mit den alten Glasmalereien auf eine breitere und
solidere Basis gestellt werden konnte als zu der
Zeit, als Einblicke in die komplexe Natur von Glas
und Bemalung, so wie der datauf ablaufenden
Verwitterungsvorgânge meist nur durch eigene
hôchst primitive Experimente gewonnen werden
konnten.

Nicht ohne Hernrnungen gebe ich deshalb die
beiden lange zurückliegenden Aufsâtze zum Wie-
derabdruck frei. Ihre Ergebnisse erscheinen heute -

glücklichef\veise -selbstverstândlich; sie sind als
Wegmarken in einem langen persônlichen und all-
gemeinen Lemproze6 zu betrachten.
Beobachtungen zur Technik und Konservierung
Mittelalterlicher Glasmalereien

Die wertvollsten Untersuchungen über die Tech-
nik der mittelalterlichen Glasmalerei, die D.
Rentsch kürz1ich an dem Material der gotischen
Sakristeifenster von St. Gereon in Kôln angestellt
hatl, und die dort aufgeworfenen Fragen môgen den
AnlaB zu einigen ergânzenden Bemerkungen geben,
wie sie die Kenntnis einer râurnlich und zeitlich
stârker gestreuten Anzahl von Werken ennôglicht.
Von vornherein ist freilich festzuhalten, da6 alle

41



Eva FrodJ-Kraft

Verwitterung. Vor allem ein bestimmtes scharfes

Grün ( etwa von der F arbe des Grünspans ) hat sich

gegen die Atmosphârilien so gut wie unangreifbar

erwiesen. Glâser gleicher Fârbung innerhalb eines

Scheibenkomplexes haben ! sich jedoch weitgehend
analog verhalten. i

Die in den osterreichischen Glasmalerateliers bis

zur Mitte des 14. Jahrhunderts beobachtete Fes-

tlegung auf Hüttenglâser bestimmter Qualitât und

Resistenz macht in der Spâtgotik einer stârkeren

Variabilitât Platz. Moglicherweise ist diese Vari-

abilitât und die allgemein mindere Qualitât der

Glâser damit zu erklâren, dafi eine groBere Anzahl
lokaler und naturgemâB verschieden arbeitender

Hütten nurunehr die Versorgung des Ateliers auf-
nimmt. Trotzdem ist eine Feststellung von allge-
meiner Verbindlichkeit moglich: Der Hohepunkt in
der Verwendung dicker, weicher, gelegentlich bis
zum \'olligen Verlust ihrer Transparenz verwitterter
Glâser, in deren Farbskala Moosgrün und

Braunviolett eine bevorzugte Ro",e spielen, ist mit
dem Ausklingen des weichen Stils, dem diese Mate-

rialqualitâten offenbar besonders entgegenkamen,
erreicht (vgl. Abb.l). A1lerdings sind hie und da
aber auch Glasgemâldefolgen derselben Epoche,

und Z\var meistens gerade die qualitâtvollsten ( etwa
die aus dem Umkreis des Meisters von St. Lamb-
rechts Motivtafel stammenden St. Lambrechter
Scheiben im Joaneum), aus glatten, harten und in-

folgedessei1 transparent gebliebenen Glâsem gear-
beitet. Bei einiger Erfahrung lassen sich aber diese
viel dünneren und blankeren Glâser nicht mit denen
des 13. Jahrhunderts verwechseln, wiihrend an-

drerseits extrem dicke und weiche Glâser im 13.

Jahrhundert in Osterreich überhaupt nicht vor-

kommen.
Wird dem geübteren Beobachter -sofeme er nur

die Moglichkeit hat, die Scheib,en in scharfem

Seitenlicht zu untersuchen und vor allem in die
Hand zu nehmen -die Unterscheidung des origi-

nalen mittelalterlichen Materials von modemen

Flickstücken meistens nicht schwer, so ist sie dort,
wo Renaissanceglâser (in unserem Bereich seit dem

Ausgang des 15. Jahrhunderts), dünn wie Fenster-

glas, hart und spiegelnd blank, im Spiel sind,

manchrnal sch1echterdings urunoglich.

Was nun die Schwarzlotzeichnung betriffi, so ist
eine einheitliche Charakterisierung für das fort-

geschrittene 14. und vor allem für das 15. Jahrhun-
dert nicht mehr moglich. Es wechseln sowohl Farb-~

ton als auch Breite und Kompaktheit des Strichs
mit dem Wandel des Zeichnungsstils (vgl. Abb.l,
7). Zumeist aber ist der Auftrag stumpfer und
zugleich gIatter aIs der des modemen Schwarzlots
mit seiner ôlig gIânzenden und dabei unter der Lupe
zerrissen erscheinenden Oberf1âche (vgI. Abb. 10,
13). Seit dem Ende des 14. Jahrhunderts wird,
abgesehen von dem bekannten Silbergelb, zu-
sâtzlich eine rôtliche, Iasierend aufgetragene Farbe
vor allem zur Marmorierung von Architektur-
gIiedem verwendet, am Anfang des 15. Jahr-
hunderts tritt gelegentlich noch ein heIles Grün von
eher griesliger Struktur hinzu, das an grüne Erde
erinnert3.

Die meisten Unklarheiten und zugleich die
grôBten Môglichkeiten zur Gefàhrdung der Sub-
stanz bei Restaurierungen aber enthâlt noch immer
der Komplex der Schwarzlot-Lasuren, des
"Wassertons", wie die Fachsprache des Glasma1ers
anschaulich sagt. Zunâchst ist festzuhalten, daB es
grundsâtzlich, und Z\var in allen untersuchten
Epochen, zwei Schichten von Lasuren gibt, nâmlich
jene, die auf der Innen- und jene, die auf der
AuBenseite des Glases aufgetragen werden. Erst aus
dem Zusammenwirken beider entsteht die Model-
Iierung von Figuren und Gegenstânden. Ihr Einsatz
fiir verschiedene Aufgaben ergibt sich aus ihrer un-
terschiedlichen Wirkungsweise: Die Lasuren der
AuBenseite, fiir den Betrachter in ihrer Schârfe
gemildert durch die dazwischenliegende Glass-
chicht, eignen sich zurn Herausarbeiten weich ver-
Iaufender Lichter, wâhrend der direkt sichtbare
Wasserton der Innenseite der krâftigeren Schat-
tierung dient (vgl. Abb. 7, 2, Gesicht des Hohen-
priesters). Die eigentliche Strichzeichnung liegt
normalerweise auf der Innenseite des Glases;
Damaszierungen von Stoffen z.B. pflegen dagegen
auf der AuBenseite aufgetragen zu werden. Selbst-
verstândlich unterliegt das AusmaB, in dem die
Halbtonmalerei angewendet wird, beziehungsweise
das Verhâltnis von Innen- und AuBenlasuren eben-
sowohl dem individueIlen Geschmack des Malers
wie dem Zeitstil. So kônnen, um bestimmte kün-
stlerische Zwecke zu erreichen, die RoIlen von In-
nen- und AuBenmalerei verschoben, ja sogar direkt
vertauscht werden.

Das Bestreben, plastische KôrperfüIle mit stoffli-
cher Charakterisierung zu verbinden, hat im
zweiten VierteI des 15. Jahrhunderts ein differen-
ziertes und von aIlen früheren Gepflogenheiten~
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1.2. Glasgemalde aus StrajJengel um 1360 im ()sterr. Museum f Kunst und Industrie. Kopf des Hohenpriesters.
AujJenseile im auffallenden Licht. Die blank belassenen Stellen des Glases erscheinen dunkel, die Lasuren he// -
Innenseile im durchfa//enden Lichtl(BDA. Koster, Fasching)

zlich der bis dahin optisch unterdrückte Pinselstrich
(genauer: die Spur des in einer Richtung über die
Flache gefuhrten "Vertreibers")
in Erscheinung und wird aIs Mittel der Ober-
flachenbelebung zum âsthetischen Wert (Abb.7).
Mit dem fortschreitenden 15. Jahrhundert wird dann
die Modulation des Wassertons beziehungsweise
die Modellierung immer weniger durch
Herauswischen als durch Heraustupfen mit dem
harten Borstenpinsel erzielt (vgl. Abb. 7, 8).

Mag nun die Technik des Halbtonauftrags und
die Verteilung von Zeichnung und Lasuren auf die
beiden Glasseiten auch àurchaus wechseln, so ist
eines doch unbedingt festzuhalten: grundsatzlich
werden beide Seiten des Glases zum MaIen
herangezogen. Unter den zahlreichen ôster-
reichischen Glasgemaldefolgen, die ich seit dem
Krieg untersuchen konnte, \var nicht eine einzige, in
der auf Halbtonlasuren überhaupt verzichtet
gewesen wâre, wenn auch gelegentlich von der

durchaus abweichendes System der Strichzeichnung
und der Lasuren hervorgebracht, deren prominen-
teste Beispiele in Osterreich Teile der Verglasung
von St. Leonhard in Tamsweg sind. Die Reihe der
Abbildungen 3 -7 zeigt deutlicher, als Worte es
vermôchten, die Aufspaltung der Zeichnung in zwei
einander ergânzende Concetti, wobei das
entscheidende Liniengerüst fur Gesicht und Gewand
zu einem betrâchtlichen Teil auf der AuBenseite,
das der "Gegenstii.nde" (Attribute, Krone) auf der
Innenseite des Glases liegt. Die
Halbtonmodellierung ist hier aus$chlieBlich der In-
nenseite \"orbehalten4.

Auch die Technik, deren sich der Glasmaler beim
Auftragen der Wasserton-Lasuren bedient, unter-
liegt einem stilistisch bedingten Wandel. Handelt es
sich bis um die Wende des 14. zum 15. Jahrhundert
um einen ~chten "Wasserton", der dem Glas in der
Art eines homogenen, dichteren oder dünneren
Films aufliegt, so tritt mit dem weichen Stil plôt-
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3-5 Kothorinenscheibe ous Holzern, um 1430. Innenseite in durchfollendem Licht- AujJenseite in ouffollendem
Licht. Die Zeichnung erscheint weijJ, Innenseite in ouffollendem Licht. Die Holbtonlosuren, die fast die gonze
Scheibe bedecken. erscheinen hell. die blonk belossenen Lichtstege dunkel (BDA, Koster, Fasching)

Wirkung durch die Entfemung der Patina und mit
ihr der Lasuren, demonstrieren (Beispiele: Koln.
Domchor: Konigsfelden: Graz. Leechkirche). Die
hier aufgestellte These mag die Detail-abb. 9 veran-
schaulichen. In der Verwitterung der AuBenseite der
Mittelscherbe, die in FonD kleiner Krater auftritt,
bildet sich zwar deutlich die Bemalung ab: die
Krater folgen dem Zug der Pinselstriche und sind
lânglich gefonDt, aber ebenso sind die unbemalten
Flâchen dazwischen von Verwitterung ergriffen:
damit liegt auf der Rand, daB eine Entfemung der
zerstorten obersten Glasschicht zugleich den Ver-
lust der ganzen Modellierung bedeuten würde. lm
übrigen ist das ursâchliche Verhâltnis zwischen
Bemalung und Verwitterung beziehungsweise Pati-
nierung durchaus nicht feststehend. Ebensooft wie
verwitterungsfordemd \virken die Lasuren auch aIs
Schutzschicht fur das Glas: auch das wird aus un-
serer Abb. 9 ersichtlich, wo die beiden links an-
schlieBenden Scherben auf den unbemalten Flâchen
stârkere Kraterbildung zeigen als auf den bemaltenS

Aut3enseite als Malgrund sparsamer Gebrauch ge-
macht war. Es ist nicht zuletzt Zweck dieser Be-
merkungen. mit allem Nachdruck festzustellen. dat3
das System der Wasserton-Lasuren ein integrieren-
der Bestanâteil der künstlerischen Wirkung eines
Glasgemâldes ist. Sie mit der darau{ festgesetzten
Verwinerungsschicht zu entfernen. bedeutet
ungefàhr dasselbe. wie bei der Reinigung eines
Tafelbildes nur die Vorzeichnung stehen zu lassen.
Werden derartige Eingriffe in die Substanz von
Tafelbildern in der heutigen Restaurierungspraxis
wohl kaum mehr vorkommen. so wird an Glas-
gemâlden aus der irrigen Annahme. der Wasserton
habe künstlerisch nichts zu bedeuten und diene nur
der Aufgabe, die Helligkeit des Glases zu dâmpfen.
immer noch schwerstens gesündigt.

DaB solche verhângnisvo"e Fehler heute noch
unterlaufen. ist um so betrüQlicher. als die Re-
staurierung der Vergangenheit uns leider mit
genügend Beispielen versorgen, die auf das augen-
fà"igst~ den Verlust der originalen künstlerischen
44
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6. Kopt der hl." Katharina. Aupenseite in durchtal/en-
dem Licht. Wichtige Konturen des Gesichts
(Augenlider, Nase. Haare) sind dut dieser Glasseite
gezogen (BDA. Koster. Fasching)

7. Innenseite in durchfallendem Licht. Auf dieser
Glasseite sind nur die Akzente des Gesichts

(Augensterne, Mundspalte, Wangenkontur} gesetzt
(BDA, Koster. Fasching)

Zerstôrt die mechanische Entfemung der verwit-
terten Glasschicht die künstlerische Substanz, so
bedeutet die chemische Entfemung durch Abâtzen
oder Ablaugen darüber hinaus auch den materiellen
Ruin einer Scheibe, da der durch die Sâure- oder
Lauge-Ein\virkung eingeleitete ZerfallprozeB nicht
zu stoppen ist, sondem duch die Poren der Ober-
f1âche imrner weiter in die Tiefe des Glases ein-
dringt. Die obersten Glasschichten zerfa"en zu
einem feinen weiBlichen Staub, der sich nach dem
Entfemen \vieder neu bildet6. Ein besonders krasses
Beispiel für die Folgen solcher Restaurierungsprak-
tiken bieten die Fenster des Kôlner Domchores, fiir
deren fortschreitenden Oberf1âchenverfa" die
seinerzeitige Laugebehandlung weit mehr verant-
wortlich zu machen ist als die Einwirkung der heu-
tigen Industriegase 7.

Die Untersuchung einer Folge von Kopien nach
den Passionsscheiben der Grazer Leechkirche aus
der Kapelle von SchloB Fürberg in Salzburg gab
kürzlich Gelegenheit, die bisherigen Beobachtungen
zu vervollstândigen und zu prâzisieren. Diese

8. Katharinenscheibe aus Laxenburg. 2. Il 15. Jh.

Ausschnitt: Gewandpartie (BDA. Koster. Fasching)
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9. Verwitterung in Form von Ktate+ ouf einem mit-

te/a/ter/ichen G/asgemti/de (BDA. Kofter. Fasching)

Kopien, auf deren einer sich das atum 1897 fin-

det, sind so gut wie aussch1ieB1 ch aus Bruch-
stücken mittela1terlicher Gemâld scheiben gear-
beitet, die, nachdern ihre unsprtin liclhe Zeichnung
abgeâzt worden war, neu bernaI, gebrannt und
verbleit \vurden. ln dern knappen aJbjahrhundert,
in dern die Scheiben nach dieser B handlung in den
Fenstem eingesetzt waren, hat sich auf der
AuBenseite der blankgeâtzten Glâs r eine so dichte

gleichmaBige Verwitterungsschicht gebildet, wie sie
der natürliche AlterungsprozeO nu in Jahrhunder-

ten zustande bringt.
Besser als die Sâurebehandlun , ja überhaupt

ohne Beeintrâchtigung, haben da egen die alten

Glâser den abermaligen Bran ausgehalten.
(Urngekehrt weisen "verbrannte'l G âs,er [Abb. 10],
wie sie \,or allern in Scheiben des 5. Jahrhunderts

hâufig anzutreffen sind, keinesweg darauf hin, daB
die Glaser anlaBlich einer Restau erung neuerlich

gebrannt worden waren.) Dieses rgebnis konnte

durch eine Versuchsreihe bestàtigt werden, die die

Glasmalereianstalt Geyling fur das Bundesdenkma-I
lamt durchgefuhrt hat. Auf rni~ela terlichen Scher-
ben de,: verschiedensten Herkunft, wie sie sich irn
Lager der Firma fanden, wurde die originale Zeich-I
nung je zur Halfte neu mit Schtarz ot übermalt,
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10. "r,'erbranntes" Glasstück. Zu hohe Temperatur hat
die Oberjltiche des Glases. vor allem an den mit
Schwarzlot versehenen Stellen. verformt (beide BDA.
Koster. Fasching)

worauf die Glaser neuerlich gebrannt wurden. In
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Oben: 11.12 Rudolf I aus St. Step 1 an im Histor. JVu-

seum. fVien. Ausschnitt II. Innens ite in auffa/1endem

Licht. Das origi17a/e Schwarzlot e scheint im Gesicht

a/s he/1er Be/ag. von dem sich 4ie unsicheren und

spannungs/osen Striche der mo t rnen Cberma/ung schwarz abheben 12. Innenseite i~ durchfa/1endem

Licht. Neben der modernen Uberma/ung wird

stellenweise noch die originale $ensible Zeichnung

sichtbar: innere Linie des Nasenruckens, .\.asenflügel.

Umgebung des J\'1undes. Der originale Halbto17

(~f-{ermelinkragen) ist "aufgekoc~t" (BD.-1. Koster.

Fasching) I

Rechts: 13, 1.J. ,Vitte/o/ter/iches P/osstÏlck, ouf dem

die Zeichnung zur Htilfte nochgefogen \I'urde (BD.4,

Koster, Fosching) iI

einem Fall nahm das Glas die nt lue Farbe nicht an.

in allen übrigen Scherben blieb n nicht nur Glas

und ursprüngliche Zeichnung u erândert. sondem

.;s verband sich auch das neue ch\Varzlot tadellos

mitdemGlas(Abb.13,14). I
Ein gleichmaf3iger Weif3liCheE Belag, der sich durch den Brand auf den unbe alten Stellen dcs

Glases gebildet hatte, konnte me stens ohne\\.eiteres
mechanisch entfemt \Verden. D it el'sch~int nur

bekraftigt, was die Erfahrung, gerade hinsichtl!ch
der bekanntesten und bedeutqndsten ost~rrel-
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Glasmalerei, ein komplexes Ph8nomen

3.4. Juàenburg. Magda/enenkirche: Fenster nord Il 5b. Darbringung. Kopf der Beg/eiterin mit der Kerze.
Innenseile in auffa//endem Licht; /;nks: Zustand 1963 (BDA. K. Koster); rechts: Zustand 1973 (BDA. J. Wi//sau).
5.6. A~iienseite in auffa//endem Licht; /inks: Zustand 1963 (BDA. K. Koster); rechts: Zustand 1973 (BDA. .I:

Wi1/sau)
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1963 und 1973 war das Glagemâlde ohne AuBen-
schutz in einem Nordfenster eingebaut.

Der Vergleich der Zustande von 1963 und 1973
in durchfallendem Licht (Abb.1, 2) la8t zunachst
eine starke Transparenzminderung erkennen. Die
Verdunkelung hat aber keineswegs die ganze
Scheibe gleichma8ig betroffen, sondem nur einzel-
ne, wenn auch groBe Partien. Andere (z.B. der linke
Oberann Mariae oder die obere Gesichtshâlfte der
Begleiterin mit der Kerze) sind dagegen sogar heller
bzw. transparenter geworden.

Das schon 1963 auffallend fleckige Erschein- .

ungsbild der Scheibe (vgl. z.B. das Christkind in
Abb.1) bat sicb verstarkt; doch haben sich die ein-
zelnen Flecken nicht einfach intensiviert, wie dies -
wenigstens zum Teil -im Kopf Mariae der Fall ist,
sondern auch nach ganz anderen Stellen verlagert
(vgl. das Christkind und den Kopf der Begleiterin
mit der Kerze in den Abb.1, 2). Was ist hier vor-
gegangen? Den Schlüsseel bietet die Oberflâchen-
bescbaffeoheit der AuBenseiten, wofiir der
besonders instruktive Kopf der Kerzentrâgerin
herangezogen sei. 1963 (Abb.5) war das betref-
fende Glasstück in ziernlich geschlossener Flache
(von der nur die Randpartien ausgenomrnen waren,
die daher in der Durchsicht he11er erschienen) mit
einer locker aufsitzenden und sich zum Teil schollig
ablôsenden Verwitterungsschicht bedeckt. Genau-
genornrnen lagen stellenweise mehrere Verwit-
terungsschichten übereinander ( daher die fleckige
Erscbeinung in der Durchsicht). Eine Analyse der
Verwitterungsprodukte von Dr. W. P. Bauer ist im
Anhang gegeben. 1973 (Abb.6) ist der grôBte Teil
der vor zehn Jahren eben sich abzulôsen begin-
nenden Schichten bereits abgefallen und hat die
nackte (allerdings kômig aufgeschlossene) Glas-
oberflâche freigegeben (daher die derzeit grôBere
Helligkeit der oberen Gesichtshiilfte im durchfallen-
den Licbt); nur in der unteren Gesichtshâlfte bzw.
am Hals sind Inseln einer Verwitterungsschicht
steben geblieben (die dunklen Flecken in der
Durchsiçbt). Der weilllicbe Anflug im mittleren Teil
der nackten Glasoberflâcbe signalisiert aber bereits
den Beginn der Bildung einer neuen

Verwitterungsschicht. In diesem Fall (der gewiB
nicht ohneweiters .verallgemeinert werden darf)
vollziebt sicb also die Korrosion in Fonn eines

rbytrniscben Wechsels von AnIagerung und
Ablôsung, dessen Phasen -zurnindest die der Ab-
lôsung -erstaunlich kurz sind. Es leuchtet ein, daB

chischen Glasgemâldezyklen (etwa der Chorfenster
von St. Stephan in Wien) ohnehin schon gelehrt hat,
da8 nâmlich mit eingebrannten Übermalungen
immer zu rechnen ist. A11erdings setzen solche
Übermalungen immer auch eine Neuverbleiung
voraus. Die Überma1ungen zu erkellDen, ist freilich
-neben der Stilkritik -wiederum eine Sache des
Gefiih1s fiir die feinen Unterschiede in Konsistenz
und Erscheinungsbild des Strichs, das nur im fort-
gesetzten unmittelbaren Umgang rnit den Werken
der Glasmalerei erworben wird (Abib.13,14). Dieser
unmittelbare Umgang -so schwer er nun nach dem
abgeschlossenen Wiedereinbau der gro6en Glas-
gema1dezyklen auch zu erreichen sein mag -er-
scheint uns denn auch als die fundamenta1e

I Voraussetzung einer kritischen Be:)chaftigung mit
I der rnittelalterlichen Glasmalerei.

Bemerkungen zu Verwitterungsformen und Kon-
servierungsmassnahmen an Mittela1terlichen
Glasmalereien
! In allen Konservierungstheorien mittelalterlicher
IGlasgemâlde spielt die Einstellung gegenüber den
Vef\\itterungsschichten eine entscheidende RoIle.
Jede grundsâtzliche Meinung zu dieser Frage mu6
laber bei dem heutigen Stand unseres Wissens vom
Ablauf der Verwitterungsvorgânge notwendiger-
Weise in der Luft hângen. Unsere KellDtnis davon
Îst nâmlich nicht nur lückenhaft, sondem so gut wie
gar nicht vorhanden, da wir über keine auch nur
über Jahrzehnte zurückreichenden exakten
Dokumentationen der jeweiligen Zus1tânde verfiigen.
Nur môglichst genaue, in regelmâ6igen Abstânden

vorgenommene, fotografisch dokumentierte Fest-
steIlungen, zumindest des Oberflâchenzustandes
beider Glasseiten, an môglichst verschiedenartigem
und ungleichen Bedingungen ausgesetztem Material
kônnen unsere Hypothesen auf einem einigerma6en
$icheren Boden steIlen.

A1s kleiner Beitrag zu einer solchen Dokumenta-
$on môgen die folgenden Beobachtungen gewertet
werden: fiir sich genommen, sind die Verwit-
terungsvorgânge, denen sie gelten, keineswegs
ungewôhn11ch.
Judenburg, Magdalenenkirche, Darbringung
(~bb. 1 -6)
I A1s besonders lehrreich erwies sich die neuerliche

Untersuchung eines Glasgemâldesl, dessen Erhal-
tungszustand bereits einmal, nâmlich genau 10
Jahre zuvor, genau beobachtet, dokumentiert und in
der Folge auch verôffentlicht worden ist2. Zwischen
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dieser Wechsel eine stetige und ziemlich rasch
fortschreitende Dezirnierung der Glasstârke mit sich
bringt und daB ihm bereits jetzt die originale Glaso-
berf1âche so vollstii.ndig zum Opfer gefallen ist, daB

ScWüsse auf ihre ursprüngliche Behandlung (etwa
mit Schanenstrichen oder Lasuren) nicht mehr
mô8lich sind. ln derartigen F âllen hat man sich also
vor Fehlinterpretationen von "Schatten"' .zu hüten
(z.BI. im Gesicht der Maria, in dem der dunkle
Flec~ jetzt annâhernd dem Wangenkontur folgt:

Abbl.2).
E~ eigentlich überraschendes Ergebnis brachte

der rzustandsvergleich der Glas-lnnenseite (Abb.3,
4). War doch gerade sie 1963 als besonders
gefiihrdet und geradezu alarmierend angesehen
worden: auch auf dieser Seite nâmlich war die
Glasobertlâche bereits so stark reduziert, daB die
Konturenzeichnung ein erhôhtes (und zum Teil
schon ausgebrochenes) Relief bildete. Es wurde
damals er\vartet bzw .befürchtet, daB das Schwarz-
lot nun in raschem Tempo weiter abbrôckeln würde.
Das ist \...eder in dem Gesicht der Kerzentrâgerin
noch in dem 1963 ebenfalls eingehend
dokumentierten der Maria eingetreten, obwohl dort
der ProzeB 1963 bereits viel weiter fortgeschritten
warJ. Dies lehrt zweierlei: Einmal haftet gut
eingebranntes Schwarzlot sehr fest und besitzt eine
groBe Resistenz gegenüber Verwitterung; vor allem
aber geht der ProzeB auf der nicht dem Wetter
ausgesetzten Innenseite ungleich langsamer
vonstatten als auf der AuBenseite, selbst wenn die
allgemeine Luftqualitât sehr schlecht ist (dies trifft
für JudeDburg zu) und die Luft im KirchenÎnneren
dieselbe Zusamrnensetzung hat wie die AuBenluft

(keine Fi1terung).
Es wàre lehrreich zu sehen (wenngleich sich das

Exp~riment aus naheliegenden Gründen verbietet),
was etv..a mit der Innenseite des Gesichts der Maria
gesahâhe. wenn es ab nun zehn Jahr,e lang der
AuBenannosphare ausgesetzt würde.
St. Walpurgis, Chorfenster (Abb. 7- 19)

Die Glasgemâldefolge, eine der bedeutensten des
spâten Zackenstils, wurde 1950 zum jetzten Mal
reStauriert bzw. nur gesichert (nach dem Zweiten
Weltkrieg war sie nâmlich bereits bald ohne Re-
staurierung wieder eingebaut worden). In den
letzten J ahren machte sich zunehmend eine Ver-
dunkelung bzw. Trübung der Scheiben bemerkbar,
die es geraten erscheinen lieB, ein Glasgemâlde zur
Untersuchung auszubauen. Es war dies die Stifter-~

scheibe (Abt Heinrich von Admont), deren au6en-
seitiger Oberflâchenzustand sich stellenweise leider
als so schlecht erwies, daB e[ von der Autorin
dieses Berichts in Referaten über Konservierungs-
fragen als Beispiel für eine besonders weit fort-
geschrittene Verwitterung herangezogen werden

mu.Bte4.
Um die weitere Verwitterung zu unterbinden oder

wenigstens wesentlich zu verlangsamen, Wird
gegenwartig in St. Walpurgis eine Au6enschutz-
verglasung angebracht5. Im Zusarnmenhang damit
wurde die gesamte Folge von zehn Rechteckschei-
ben und den Ma6werkfüllungen der Chorfenster
ausgebaut. Die Restaurierung beschrânkte sich, ab-
gesehen von den neuerlich bzw. bei den Ma8werk-
füllungen erstmals notwendig gewordenen Si-
cherungsarbeiten, auf eine âu.Berst vorsichtige,
ausschlieBlich trockene Reinigung der Au6enseiten
mit dem Pinsel6.

1950 waren die Scheiben zwar neuerlich durch-
fotografiert worden (es existierte bereits eine
wâhrend des letzten Krieges vom Deutschen Verein
für Kunstwissenschaft veranla6te Serie von Auf-
nahmen), rnan dachte aber damals noch nicht daran,
auch den Zustand der AuBenseiten zu dokumen-
tieren. So lâBt sich zwar die von der fortschreiten-
den Verwitterung verursachte zunehmende Min-
derung der Tranparenz bestimmter Glâser bzw .
Glasgemâlde-Partien an den Aufnahmen ablesen
(vgl. die Abb.17 -19): der eigent1iche Ablauf des
Verwitterungsprozesses, von 1945 bis 1950 ein-
erseits, von 1950 bis heute andrerseits, ist aber
leider nicht zu verfolgen.

Aber auch wenn unsere Beobachtungen an der
Oberflache der Glas-Au.Benseiten erzwungenerweise
auf den heutigen Zustand beschrânkt bleiben,
vermogen sie einige Aufschlüsse zu geben.

Die Erhaltung weist hier auBerordentliche Unter-
schiede auf: Der Zustand durchlâuft innerhalb ein
und derselben Scheibe (vgl. Abb.7) alle Stufen von
einer nahezu intakten Oberflache und Schattierung
(auf den grünen Bleiglâsem, vgl. Abb.15) über
Kraterbildungen aller GroBen und Verteilung bis zu
einer geschlossenen Verwitterungsschicht (Abb. 10,
11, 13 -16). Krater weisen vomehrn1ich die hellen
Glâser auf.

Es fallt übrigens auf, daB die Ma8werkfüllungen,
die zum Teil noch ihre originale (und besser als die
emeuerte erhaltene) Verbleiung aus dem Ende des
13. Jahrhunderts bewahrt haben und wohl irnmer
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da sowohl im oberen, flâchig verwitterten als auch
im unteren, von Kratern durchsetzten Teil des
Glases vor allem die von Bemalung freie Ober-
flâche des Glases angegriffen wurde.

DaB ein lângeres Stehenbleiben des Wassers, das
sich vor a"em in den Winkeln der Verbleiung sam-
melt, den Verwitterungsproze6 begünstigt, kann
eindeutig aus Abb.ll abgelesen werden.

Die Relation zwischen Verwitterung und
Bemalung ist nicht immer leicht bzw .eindeutig
festzuste"en: Abb.1O zusammen rnit der nonnalen
Durchlicht-Aufnal1me, Abb.8, betrachtet, vennag
einen Begriff davon zu geben, wie kompliziert die-
ses Verhâltnis sein kann: Die in der Detailaufnahme
im auffallenden Licht schwarz erscheinenden
Striche bezeichnen jene Ste"en, auf denen die
Glasoberf1âche heute freiliegt und nahezu intakt ist
-daher erscheinen sie in der Durchsicht als Licht-
stege; ursprünglich lagen auf diesen Ste"en die -

heute abgewitterten -Schattenstriche. Soweit jene
der Innenseite sich mit ihnen decken, treten auch
heute noch in der nonnalen Ansicht im Durchlicht
die Schattenstriche in Erscheinung. Der Vergleich
beider Seiten des Glasgemâldes im auffa"enden

7-11. St. Walpurgis bei St. Michael: Fenster nord Il
Ib. ,l.:lugeJungfrau. letztesJahrzehnt des 13. Jhs.. Zus-
tand 1974 (BDA. E. Mejchar). 7. Aupenseite in
Auflicht. 8. Normale Ansicht in Durchlicht. 9.
Innenseite in Auj1icht.

nur in situ ausgebessert worden sind, gleichmâBiger
vef\\ittert sind als die Rechteckscheiben. Das kônn-

te auBer auf die geschütztere Placierung der
Mafiwerkfiil1ungen auch auf ihren Mangel an

auB~nseitiger Bemalung zurückgefiihrt werden.
Dies ist indessen keineswegs so aufzufassen, dafi

es 5ich nur um verschiedene Phasen eines
grundsâtzlich gleichartig ablaufenden Prozesses
hanà~lt -wo sich bereits tiefe Krater ins Glas ge-
fressi:,n haben (Abb.16), wird wohl niemals eine

gleichmâBige Verwitterungsschicht entstehen, wohl

aber kann die Verwitterung auf einem einzigen
GI~Lück gleichzeitig in Form von Kratern und als

flachig-geschlossene Ablagerungsschichten auftre-

ten IAbb.14). Dafiir môgen einerseits Strukturdif-

ferenzen im Glas, andererseits der oben und unten

unterschiedliche Angriff des Wassers verant-

wort1ich sein. Mit der schattierenden Bemalung
dürft~ in diesem Fall kein Zusammenhang bestehen,
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I I. Ausschnitt ous dem weij3en Montel. Schu/terportie.

Auj3enseite in Aujlicht

10. Ausscilnitt aus dem weij1en Mante/. AujJenseite in

Auj1iÇht.

Licht (Abb.7, 9) zeigt aber, dafi die Entsprechung
durchaus nicht streng eingehalten ist -im Gegenteil:
mit der \ .erschiedenartigkeit der Linienfiihrung in-
nen und au8en verfügt der Maler über ein wichtiges
künStlerisches Mittel; es fallt nâmlich auf, dafi die
Zeichnung der Innenseite durchwegs schârfer, ge-
brochener. l'zackiger" ist als die der AuBenseite; als
primâres k-ünstlerisches Ausdrucksmittel folgt sie
den Forderungen des Stils -eben des "Zackenstils" -

unmittelbar .Die. Zeichnung der AuBenseite
dagegen. die im Durchlicht infolge der daZ\vischen-
liegenden Glasstârke von Haus aus vers,chwomme-
ner und ,\.eicher wahrgenommen wird, hat nicht die
Aufgabe. die lineare F orm festzulegen, sondern die-
ser Form Volumen und Rundung zu verleihen. Ihr
Lineament ist daher weicher und flie13ender, die
eigentlich~n "Zacken" sucht man hier vergebens.
Aber es ràllt auf der Detailabbildung 11 auch auf,
dafi di~ von den gekurvten ehemaligen
" Sc~attenstrichen " eingeschlossene Glasoberflâche

anders, nimlich etwas weniger dicht verwittert ist
als ~e Lmgebung dieser Form. Waren zwischen
den Schattenlinien einst (die Oberflâche zunâchst
schQtzenàe) Halbtonlasuren vorhanden, wie eine -

aus unemndlichen Gründen noch nahezu intakt er-
halten -in der linken unteren Ecke dieser Abbildung

zu sehen ist? Es ist anzunehemen, aber nicht mehr
zu verifizieren. Femer: Waren die unter der
gekurvten Form sichtbaren Fragmente von
I'Schattenstrichen" auch ursprünglich nur Andeu-
tungen von solchen, oder sind die Reste das Zufall-
sprodukt der Verwitterung?

Diese und andere Fragen, auf die es kaurn eine
eindeutige Antwort gibt, \vürden aber in dem
Augenblick entscheidende Bedeutung erlangen, in
dem man sich entschlôsse, durch gezieltes Abtragen
der Verwitterungsschichten ( etwa mit Airbrasive )
unter Aussparung der sichtbaren Spuren der ur-
sprünglichen Oberflâchenbehandlung einen voraus-
gesetzten "Originalzustand" wiederherzustellen. In
einem Fall wie diesem wâre das allerdings
grundsâtzlich gar nicht môglich: besitzen doch die
ehemaligen "Schattenstriche" heute den hôchsten
Transparenz-Grad: ein Abtragen der Verwit-
terungsschicht dazwischen bis auf das Glas würde
also zwangslâufig die vom Maler seinerzeit beabsi-
chtigte sehr differenzierte Modulation der Trans-
parenz einebnen: heute ist sie, wenn auch zurn Teil
mit umgekehrten Vorzeichen, wenigstens noch in

Andeutungen vorhanden.
Die ôsterreichische Denkmalpflege vertritt die

Ansicht, &6 so schwere, definitive und von der In-
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terpretation eines einzelnen abhângige Eingriffe,
selbst wenn sie mit konservatorischen Argumenten
gerechtfertigt werden kônnen, dennoch um des
historischen Dokuments willen nicht zu verant-
worten sind. Man hat sich daher bei den Glas-
gernâlden von St. Walpurgis darauf beschrânkt~ die
lockeren Verwitterungspartikeln bzw .-schichten
abzuheben (vgl. Abb.13, 14).

Gerade weil nahezu jede Konservierungs-
maBnahme der femeren oder nâheren Vergangenheit
im Rückblick eine Problernatik enthüllt, von der
ihre Initiatoren oder Befürworter seinerzeit nichts
geahnt haben und in vielen Fâllen nichts ahnen
konnten, wâre es so wichtig, end1ich vom unsi-
cheren Boden der Verrnutung auf das sichere Fun-
darnent der durch systematische Versuche erhârte-
ten Erfahrung zu gelangen8.

in dieser obersten Sclùcht sitzt, lilBt sich natilrlich ebenfalls
abwischen. Nach dem gIilndlichen AbspOlen des Glases mit
flieBendem Wasser zeigt sich auf der behandelten Hilfte die
Oberflache vôllig glanzlos und rauh, sie erinnert an modernes, mit
FluBsaure matt geiltztes Glas. Auch im durchfallenden Licht, in dem
die unbehandelte Hillfte, soweit nicht Patina und Lasuren dAmpfend
wirken, rein leuchtet, reagiert die behandelte Hillfte anders: die
gleichmàBig streuende Oberfliche liBt das Glas e~rmig opak und
trObe erscheinen, seine Leuchtkraft ist verschwunden. Überdies wird
man bereits nach kurzer Zeit auf dem gut gewaschenen und
getrockneten Glas einen dichten weiBen Anflug von sandiger
Konsistenz bemerken, der auch nach neuerlichem Waschen jedesmal
wieder auf der Oberfliche erscheint .

7. Zwischen 1834 und 1841 wurden die Fenster einerseits mit "scharfer
Lauge" gereinigt und andererseits auf der AuBenseite bis auf die
blanke Oberfliche abgeschabt (vgl. Kôlner Domblatt 1954, S. 176,
wo die betreffenden Dombauakten im Wortlaut zitiert sind).

* O!::rreichische Zeitschrift filr Kunst und DenYmalpflege, XIV/1960,

8.79.S6, XXVlIl/1974, 8.200-209

~,~
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Arunerkllngen (feU 2)
1. Das Glasgemilde wurde ausschlieBlich zu Forschungszwecken

neuerlich ausgebaut.
2. E. Frodl-Kraft, Konservierungsproblerne mittelalterlicher Glas-

malereien, in: Annales du Se Congrès de l'Association Internationale
pour l'Histoire du VerTe, Liège 1972, S. 360, Abb. 2a, b.

3. FOr Maria vgl. "Annales" (zit. Anm. 2), Abb. 2b.
4. VgI. "Annales" (zit. Anm. 2). S. 358. 360. Abb. la-d, und 6sterr.

Zeitschr. fùr Kunst und Denkmalpflege, XXVII, 1973. S. 58, Abb.
63. 64 (dort auch eine Analyse des Verwitteron~belages der
St~cheibe von Dr. W. P. Bauer).

S. Die AuBenschutzverglasung muB in diesern Fall, der AuBenansicht
des Kirchleins wegen, das cinen prominenten Blickpunkt darstcllt, in
Sechseckverbleiung ausgcfùhrt werden (Firma E. BergmalU1, Graz).

6. lm folgenden ist der Arbeitsbericht des mit der Reirùgung betrauten
Restauraton, akad. Maler Th. Huss, auszugsweise wiedergegeben:
"Es wurde mit Glasfaserpinseln und Skalpell auf trockener Basis
gearbeitet. Die Verwitterungsschicht wurde mechanisch langsam
gelOst, wobei sich herausstellte, daO gleichrni6ige Schichten nur
durch mehrmaliges Wiederholen des Arbeitsvorganges cntfemt wer-
den konnten, da sich Tage spâter inuner wieder ein weiBer Film
bildete." Die Luftfeuchtigkeit schloB also die Schicht wciter auf "An
diesen Stellen waren die Farblasuren fast inuner gut erhalten. Anden
war dies bei Glasern mit tiefen Kratern: Da war die Farblasur
natOrlich zerstôrt und die harte Witterungsschicht konnte nur mit
dern Skalpell gelôst werden. Natürlich wurden diese Arbeiten nur an
der FcnsterauBenseite ausgefùhrt. die bemalte lnnenseite wurde nur
mit dern Pinsel von Staub und RuB befreit".

7. Prof Roy Newton, Univenitit York, hat solche Venuchsreihcn fùr
die AuBenschutzverglasung bereits begonnen. Hier ist auch der 011,
dankbar die von Prof Newton verfaBten und regelmi6ig VeBandten
"News Letten" zu erwâhnen, die endlich den lange vergeblich

herbeigewünschten regelmâBigen internationalen Erfa!1nlngsaus-
tausch auf dern Gebiet der Glasmalerei-Konscrvierung
verwirkJichen. Das International Centre for the Study of the
Preservation and Restoration of Cultural Property hat
dankenswerterweise die Übersetzung des "News Letters" ins
Deutsche ùbernommen.

Anmerilllngen {TeU I)
I. Di~ch Rentsch, Über Erhaltun~stand und Technik der

S1kristeifenster in St. Gereon, Kôln; in: Jb. :I. rhein. Denkmalpflege
~~I. 19S9, S. 71- 86.

2. Die Untencheidung der Materialqualitâten sowohl des Glases als
aoch des Schwarzlots ist weniger eine Sacl:e des Gesichts- als des
TJStsinnes. lm Zweifelsfal1 entscheidet immer -wôrtlich genommen -
w Fingenpitzengefi1hl.

J. Die Verwendung von Silbergelb verTât si;;h auch dort, wo der
=ichte Farbton etwa Zweifel offen là8t, auf der Au8enseite durch
w leichte lrisieren der bemalten Ste"en.

4. Di~ ungewohnte Erscheinungsbild hat leider in zahlreichen Fàl1en
(\W al1em dort, wo keine Inschriften das Erkennen der richtigen
S.;hauseite erleichtem) dazu gefi1hrt, da8 Scheiben anlà81ich von
Restaurierungen verkehrt, d. h. mit der Innenseite nach au8en
=gesetzt wurden (Beispiel Gôttweig, Stiftskirche). Das Glasist in-
foigedessen auf beiden Seiten verwi11ert und hat seine Transparenz

"~tgehend eingebil8t.
S. Di.: Bedingungen fi1r diese verschïedene P.eaktion auf die Ein-

"rtung der Atmosphàrilien dilrften vor al1em in dem unterschied-
:i.:i1en Grad des Eindringens der Schwarzlotlasur in das Glas zu
S',.:hen sein: eine dilnne, in das Grundglas weitgehend eingeschmol-
= Schwarzlotlasur bewirkt offenbar ein l\ufschlie8en der Glas-
~àche, die der Verwitterung nun zahJreiche Angriffspunkte
bIdet. Andererseits ist es einleuchtend, daa eine homogene Sch-
"vzlotschicht von gewisser Dicke über der Glasoberflàche dieser
gegen Verwitterung Schutz gewâhrt. Eine "S,;hàdlichkeit" des Sch-
"vzlots an sich (Rentsch wirft die Frage aut) ist wohl kaum
dcnkbar, da es au8er aus dem tàrb,mden Metal1oxyd (nebst dem
flüchtigen organischen Bindemittel) ja selbst nur aus Glassubstanz
besteht.

6. C:1.:misch ist der Proze8 folgenderrna8en zu erklàren: Unter der
E~wirkung der Lauge bzw. Sàure bilden sich wasserlôsliche
S;;ikate, die durch Luftfeuchtigkeit und Regenwasser zerfal1en und
aur. dem Glas einen Niederschlag von Kieselsàure zurilcklassen.
D~von, da8 die Folgen einer solchen "R~inigung" hier nicht
ü..~eben geschildert wurden, kann sich jedermann durch ein
emr"aches Experiment ilberzeugen, zu dem kein Laboratoriurn,
s.~m nur ein mittelalterliches bemaltes Glasscherbchen und
S~ure, wie sie im Haushalt zum Reinigen verschmutzter
G;.asgetà8e verwendet wird, erforderlïch sind. Man ilbergie8e das
G:.asstückchen zur Hàlfte mit verdünnter Sôilzsàure. Nach einer
g~issen Zeit wird die oberste Glasschicht breiig zerfal1en bzw. in
d(W)en Platten abspringen, das ganz bla8 gewordene Schwanlot, das
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Glasmalcrei. ein komplexes Phanomen

12~16. St. Wa/purgis bei St. Michae/: Fenster
süd 111 a. weib/iche Hei/ige. /etztes Jahrzehnt
des 13. Jhs.. Zustand 1974 {BDA. E.
Mejchar). J 2. Norma/e Ansicht in
Durch/icht mit Einzeichnung der gesondert
abgebi/deten Ausschnitte.

13. 14. Unterer Ausschnitt aus dem ge/ben
Gewand. Aupenseite in Auflicht; /inks: vor der
Reinigung; rechts: nach der Reinigung.
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15. Ausschnitt aus dem

grllnen Mante/orme/.

AujJenseite in Auflicht.

16. ObererAusschnittaus
dem ge/ben Gewand.

Auj3enseite in Auflicht

17-19. St. Wa/purg;s be; St. M;chae/: Fenster süd 111a, we;b/;che He;/;ge, unteres
Sche;bendr;tte/. -17. Zustand w(jhrend der Depon;erung ;m /etzten Kr;eg (BDA.
Arch;v, Aufnahme Deutscher Vere;nfilrKunstw;ssenschaft). 18. Zustand 1950 (BDA.
E. Frod/-Kraft). -19. Zustand 1974 (BDA, E. Mejchar)
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